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kann. Diese Erkldrung war die g¢rofite Enttduschung zu dem
Berichte, von dem man erwartet hatte, dafl er eine tat- und
finanzkrdftige Hilfe der Labour-Regierung bringt, durch die
die stockende Rationalisierungsbewegung beschleunigt werden
konne. Das ist nun also nicht der Fall, denn die Reorganisa-~
tion soll aus sich heraus erfolgen, ohne jede Hilfe der Re-
gierung, auch nicht in Form einer Einwirkung auf die Texfil-
arbeiterschaft zur Einfiihrung arbeitstechnischen Fortschrittes,
wie z. B. des Achtstuhlsystems fiir die Weberei oder des
Mehrschichtsystems fiir die Automatenweberei.

Die englischen Banken wissen ganz genau, dafi allgemein
der englischen Baumwollindustrie das notwendige Kapital fiir
eine erfolgreiche Reorganisation fehlt, so dafl sie deutlich zu

Die Bandweberei

Die franzdsische Bandweberei weist bekanntlich eine ganz
andere Struktur auf, als die meisten anderen Zweige der Tex-
tilindustrie. Die Bandweberei ist in den Departementen Loire
und Haute-Loire zentralisiert und hat Saint-Etienne zu ihrem
Mittelpunkt, Zu ihr zdhlt man, abgesehen von den Hind-
lern, die die Industrie mit Rohstoffen versorgen und ihre
Produktion absetzen, die Fabrikanten, dann die Unternehmer,
die die Fabrikation durch andere vornehmen lassen wund
schlielilich die sogenannten Faconniers, die in der Regel in
hduslichen Kleinbetrieben arbeiten.

Die Zahl des in der Bandweberei von Saint-Etienne be-
schaftigten Personals variiert zwischen 50,000 und 70,000. Von
den 200 Fabrikanten, die man in Saint-Etienne und seiner
Umgebung zdhlt, gibt es etwa 50 bis 60, die zusammen iiber
3000 bis 4000 Webstiihle verfiigen.

Diejenigen Unternehmer, die die Arbeit von den Heim-
arbeitern vornehmen lassen, befassen sich selbst nur mit dem
Entwurf der Muster, dem Rohstoffeinkauf, der Verteilung und
dem Absatz der Produktion. Das Weben vollzieht sich hier
in den Werkstédtten der Faconniers, die in der Regel nur iiber
zwei bis vier Stiihle verfiigen.

Die Heimarbeiter sind teils in Saint-Etienne selbst, teils
in der Umgebung ansdssig und werden in der Regel als
sPassementiers bezeichnet.

Nach den letzten Statistiken stehen in der siidfranzdsischen
Bandweberei 14,257 Webstithle in Betrieb. Die Zahl der
Heimarbeiter beldauft sich auf 6766. Von diesen besitzen
1444 nur einen Webstuhl, 3495 zwei, 1560 drei und 271 vier
Webstiihle. Der Grofiteil der Heimwerkstitten wird elektrisch
betrieben, doch zdhlt man auch heute noch an 1700 Handweb-
stiihle.

Der Weber ist Eigentiimer des Betriebsmaterials und arbei-
tet entweder fiir einen oder mehrere Fabrikanten. Um die
Vorarbeiten hat er sich dabei nicht zu bekiimmern, denn
diese werden von den Fabriken vorgenommen, die den Heim-
werkstdtten das Material liefern. Der Stiicklohn, den die
Weber erhalten, ist durch einen all¢emeinen Tarif festgesetzt,
wodurch ein ungerechtfertigtes Herabdriicken der LShne ver-
hindert wird. Bedient sich der Besitzer einer Heimwerkstitte
eines Mitarbeiters, so tritt er ihm bei den Jacquardbidndern
die Halfte und bei den Sammetbidndern zwei Dritfel seines
Stiicklohnes ab. Gegeniiber der Steuerbehdrde wird jedoch
der ,Passementier” nicht als selbstindiger Unternehmer, son-

verstehen gaben, dafi sie nur dann die notwendigen Finanz-
mittel zur Verfiigung stellen werden, wenn sichere Projekte
fiir die Reduzierung der Produktionskosten eingereicht wiirden.
Die Banken haben durch ihre neue Griindung ein besonderes
‘Institut errichtet, das den ausgesprochenen Zweck hat, alle
Rationalisierungsmafinahmen der englischen Industrie zu unter-
stiitzen, und weil sich die ganze englische Hochfinanz unter
Fithrung der Bank von England an dieser Griindung beteiligte.
so glaubt man in Lancashire, dafl nur von dieser Seite neue
Mittel fiir technische Verbesserungen hereingenommen werden
konnen, was aber bei vielen Betrieben gleichzeitig die ganze
oder teilweise Aufgabe der bisherigen Selbstdndigkeit be-
deutet.

von Saint-Etienne.

dern als gewdhnlicher Lohnarbeiter aufgefafit, sodafl er weder
durch eine Warenumsatz- noch durch eine andere Produktions-
steuer belastet ist.

Diese Arbeitsorganisation erkldrt sich geschichtlich, indem
sie aus der genossenschaftlichen Arbeitsteilung hervorgegangen
ist. Sie hat insbesondere in den letzten Jahren grofie Nach-
teile aufgewiesen, da sich die im In- und Ausland vorgenom-
mene Rationalisierung hier nicht durchfiihren lieff. Die tech-
nische Verbesserung der Arbeitsmethoden hat bekanntlich ins-
besondere in Deutschland und der Schweiz ungeheure Fort-
schritte gemacht und es ist klar, dafi die kleinen Heimwerk-
stitten mit dieser Massenerzeugung nicht konkurrieren konnen.
Anderesteils hat aber dieses System der Arbeitsteilung auch
seine Vorteile. Vor allem ist hier zu erwdhnen, dafl die
Kleinbetriebe den Modebewegungen viel leichter und rascher
folgen konnen, als die grofien Fabriken. Sie haben daher be-
ziiglich der Neuheiten unter der Konkurrenz der Grofibetriebe
nur wenig zu leiden. Allerdings wire die Zahl derselben wih-
rend der letzten Krisenjahre sicher wesentlich zuriickgegangen,
wenn nicht die kostspieliden elektrischen Kraftanlagen, die
in den meisten Betrieben installiert sind, die Weber von
diesem Entschlufl abgehalten hitten.

Die Ursachen dieser allgemeinen Entmutigung sind bekannt.
Die Pariser Mode hat die Bidnder in den vergangenen Jahren
stark vernachlassigt, sodafl sich die Absatzschwierigkeiten von
Monat zu Monat vergrofierten. Viele Fabriken haben sich da-
her auf die Erzeugung anderer Gewebe umgestellt, was na-
tiirlich den Heimwerkstdtten mangels der entsprechenden Geld-
mittel und technischen Schulung nicht mdoglich war. Es blieb
ihnen also nichts anderes iibrig, als sich mit den sehr wesent-
lichen Betriebseinschrinkungen abzufinden und auf die Suche
nach andern Verdienstmdglichkeiten zu gehen. In dieser Kri-
senzeit ist vielfach die Frage erdrtert worden, ob die Band-
weberei nicht vor der Notwendigkeit einer Umorganisierung
stehe. Die Ansichten iiber diese Frage gingen aber sehr
stark auseinander, sodafl keine entscheidenden Mafinahmen ge-
troffen wurden. Unserer Meinung nach wire eine Aufgabe
der bisherigen Arbeitsmethoden auch von sehr schweren Fol-
gen begleitet, die man gerade jetzt, in einer Zeit allgemeiner
wirtschaftlicher Depression, nicht riskieren kann. Es ist {ibri-
gens zu erwidhnen, dafl sich die Lage in der franzGsischen
Bandindustrie wihrend der lefzten Monate etwas gebessert
hat, und dafi auch die Aussichten fiir die nichste Zukunft
giinstiger stehen. Ch. J.

»Qualitdts ~-Export«.

Von Dr. A.

Wir leben in einer Zeit der Schlagworte. Auf fast allen
Gebieten macht man diese Wahrnehmung, sei es in der Politik,
der Wirtschaft, der Kunst, in Sport etc. Schlagworte
aber neigen stets zur Uebertreibung. Ihr wahrer
Kern wird durch die einseitige Zuspitzung mehr oder weniger
verhiillt. Es wird ein Extrem herausgestellt, das in bestimmten
Grenzen seine Berechtigung hat, aber niemals und nirgends
uneingeschrankt gilt.

In der Wirtschaft sind die Gefahren schlagwortartiger Be-
griffsbildungen besonders grofl, weil ihre kritiklose Anwen-~
dung in der Praxis meist mit materiellen Einbuflen verbunden
ist, die den wirtschaftlichen Fortschritt hemmen oder gar zum
Ruin des Einzelnen fiihren kdnnen. Wir wissen heute, dafl

Niemeyer.

die vielgepredigte Rationalisierung zwar ungeheure po-
sitive Werte in sich schlieit, dafl sie aber, wenn sie lediglich
als technische Angelegenheit begriffen wird, sehr oft nicht
allein ein Schlag ins Wasser, sondern geradezu das Gegenteil
von wirklicher Rationalisierung ist. Die Skonomische Seite mit
all ihrem Drum und Dran, wie Kapitalzins, Abschreibungen.
Preisniveau der Erzeugnisse usw., mufl ergdnzend beriicksich-
tigt werden, wenn man von einer sinngemédfien Rationalisierung
sprechen und ihren Zweck, die Steigerung der Rentabilitit,
erreichen will.

Aehnliche Gedankengédnge drdngen sich auf, wenn man das
heute so viel gehdrte Wort vom ,Qualitdts-Export” in
seiner praktischen Anwendungsmoglichkeit ndher untersucht.
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Ueberall begegnet man der Mahnung, dafl unsere Industrie nur
mit ersten Qualitdten konkurrieren kdnne, dafl die Export-
industrien deshalb auf diese Seite der Erzeugung ihr Haupt-
augenmerk lenken sollten, Man mufl zunédchst einmal fragen:
Was ist Qualitdts-Export, was sind Qualitdts-
Erzeugnisse, die exportiert werden sollen?
Hilt man sich ganz an den Begriff, so muffi unter ,,Qualitédts-
Arbeit” eindeutig eine Ware verstanden werden, die in Ma-
terial, Verarbeitung, Prazision (Maschinen), Musterung (Tex-
tilien) etc., also nach jeder Richtung auszeichnende,
hochwertige Eigenschaften besitzt. Wenn die Ver-
fechter des Standpunktes, daff wir nur mit solchen Erzeug-
nissen den Weltmarkt beschicken sollen, dafl wir nur mit ihnen
konkurrenzfdhig sind, diesen Grundsatz uneingeschriankt zur
Geltung bringen wollten, so wiirde sich bald herausstellen,
dafl der Export nach eciner ganzen Zahl Absatzgebieten —
hier in dieser, dort in jener Ware — zusammenschrumpfte,
weil diese Lédnder fiir derartige Qualitdtsarbeit entweder kein
oder nur ein ganz geringes Aufnahmevermdgen besifzen.
Liander, deren gesellschaftliche, kulturelle, wirtschaftliche und
finanzielle Verhidltnisse noch auf einer Stufe stehen, die sich
mit derjenigen der alten Kulturlinder Europas nicht entfernt
vergleichen 1df8t. Unter dem Begriff ,,Qualitdts-Export” ver-
birgt sich also auch ein Schlagwort, das zwar einen richtigen
und wichtigen Wesenskern enthilt, das aber in kritikloser An~
wendung durchaus auf falsche Bahnen fiihrt.

Der Individualismus der Vdlker und Absatz-
gebiete mufl vor allen Dingen in den Vordergrund ge-
stellt werden, wenn man richtige Exportpolitik betreiben
will. Eine nur oberflichliche Ueberlegung ergibt schon, dafy
das reiche Nordamerika ganz andere Qualitdtsmaschinen in-
vestieren oder Qualitdtswaren verbrauchen kann, als beispiels-
weise ein Land Mittelamerikas oder Afrikas, dessen Bevolke-
rung zumteil von der Kultur kaum beriihrt ist. Ja, selbst
innerhalb der einzelnen Lidander ist die Bevdl-
kerungsschichtung von einer derartigen Tragweite, daf}
jedes Exportangebot darauf Riicksicht zu nehmen hat. Das
siidafrikanische Kafferngeschidft ist ganz etwas anderes, als
der Bedarf, der in den ¢rdfieren Stddten Siidafrikas ange-
siedelten europdischen Bevdlkerung. Der einfache Hindu im
innersten Indien gebraucht andere Dinge als der Mann der
vornehmen Kaste in Madras oder Kalkutta. Der Balkan ist
nicht so kaufkriftig, wie die nordischen Lander Europas. Man
ersieht schon aus diesen wenigen willkiirlich gewihlten Bei~
spielen, dafl es mit dem Begriff , Qualitdts-Export” ein eigen-
artiges Ding ist, das mannigfachen Abwandlungen unterliegt.

»Qualitdts-Export und ,Qualitdts-Arbeit”
sind eben durchaus nicht von der psychischen, kul-
turellen und wirtschaftlichen Einstellung des
Produktionslandes allein abzuleitende abso-
lute Begriffe, sondern sie sind etwas durchaus

Relatives, das nur in Beziehung auf das Ver-
brauchsland, auf die Verbraucherschichtung
des Absatzlandes verstanden werden kann.
Jeder Exporteur, der nicht diese einfache Wahrheit beherzigt,
mufl mit seinen Bemiihungen um eine Hebung der Ausfuhr
Schiffbruch erleiden, weil er von gadnzlich falschen Voraus-
setzungen ausgeht. Es handelt sich dabei im Grunde genommen
um Binsenwahrheiten. Ihre Hervorhebung erscheint jedoch zur
Verstdandigung notig.

Weénn wir nunmehr versuchen, den Begriff des ,,Qualitits-
Exports”“ ndher festzulegen, so miissen wir dabei auf die
vielfachen Abweichungen der Bedarfslinder das grofite Ge-
wicht legen. Dann ergibt sich zweifelsfrei, dafl einmal der
Inhalt des Wortes ,,Qualitdt‘viel weitergefafit wer-
den mufl, als es im eigentlichen Wortsinne liegt und dafl
zweitens auf einen Exportauch solcher Waren, die
wir durchaus nicht als Qualitdt ansprechen,
garnicht verzichtet werden kann. Eine Mittelware
beispielsweise, die aus einem Material zweiten Ranges herge-
stellt ist, aber in der Giite ihrer Verarbeitung einen Vor-
rang vor anderen Konkurrenzerzeugnissen geniefit, kann in
kapitalarmen Lindern durchaus als Qualitdtsarbeit gelten. Ein
einfaches, haltbares Kleidungsstiick, das ein Mitteleuropder
womdglich mit Achselzucken betrachtet, der anatolische Bauer
aber mit Vergniigen tragen wird, ist in diesem relativen Sinne
ein Qualitdtserzeugnis. Dariiber hinaus g¢ibt es exportfihige
Produkte, die das Beiwort ,,Qualitit” in keiner Weise mehr
verdienen. Dem Verfasser sind Beispeiele aus der Textil-
branche bekannt, wo mittelamerikanische und vorderasiatische
Importeure Artikel bevorzugten, die man nach unserer Klassi-
fizierung als ausgesprochen minderwertig bezeich-
nen konnte, die aber offenbar fiir die Bediirfnisse der ein-
heimischen Bevolkerung ausreichten. Soll man auf die Befriedi-
gung einer derartigen Nachfrage verzichten, nur um des Grund-
satzes der ,,Qualitat willen, oder soll man darauf Riicksicht
nehmen, dafl die Zivilisation exotischer Lédnder ganz andere
Verbrauchssitten mit sich bringt, als sie der Mitteleuropder
gewdhnt ist!

Wenn wir alle diese Ueberlegungen an uns voriiberziehen
lassen, so kommen wir zu dem Ergebnis, dafl man mit dem
Schlagwort ,,Qualitdts-Export” nur dann etwas anfangen kann,
wenn man sich der riesenhaften Unterschiede der

Bezugslinder bewufit bleibt, wenn man ihre Indi-

vidualitdt in Zivilisation, Finanzkraft, Bevdlkerungsschich-
tung, Gebrduchen usw. beriicksichtigt. Nur in diesen
relativen Grenzen ist der Begriff , Qualitdts-Export” eine be-
herzigenswerte Wahrheit, wobei es jedoch noch Sonderfille
¢ibt, wo man mit seinem aufrichtigen Erzeugergewissen ein
Kompromify schlieffen mufl, um auch eine unter jeder Quali-
titslinie liegende Nachfrage zu befriedigen.

HANDELSNACHRICHTEN

Schweizerische Aus- und Einfuhr von Seidenstoffen wuad
Bindern in den ersten sieben Monaten 1930:

Ausfuhr:
Seidenstoffe Seidenbédnder
q 1000 Fr. q 1000 Fr.
1. Vierteljahr 5,203 34,977 741 3,647
April 1,812 12,598 244 1,189
Mai 2,221 14,205 295 1,491
Juni 1918 11,773 263 1,266
2. Vierteljahr 5,951 38,576 802 3,946
Juli 1,857 11,101 263 1,335
Einfuhr:
Seidenstoffe Seidenbénder
q 1000 Fr. q 1000 Fr.
1. Vierteljahr 2,458 11,006 64 560
April 734 3,610 26 233
Mai 712 3,409 30 241
Juni 713 3,267 24 202
2. Vierteljahr 2,159 10,286 80 676
Juli 696 2,840 23 - 191

Lie schweizerische Handelskammer in Frankreich mit Haupt-
sitz in Paris und Zweigsektionen in Lyon und Marseille ve:-
offentlicht ihren 11. Jahresbericht, dem eine Menge interes-
santer Angaben iiber die schweizerisch-franzdsischen Handels-
beziehungen zu entnehmen sind. Angebot und Nachfrage fiir
Schweizer Erzeugnisse weisen im Verkehr der Handelskammer
eine fortlaufende Steigerung auf, und sie kommt immer hiufi-
ger in den Fall, Schweizerfirmen fdrdernd an die Hand zu
gsehen, sei es mit anderswo schwer erhdltlichen Auskiinften
und Ratschligen, sei es durch Erhebungen verschiedenster Art.
Der Bericht konstatiert eine erfreuliche Belebung des Unter-
nehmungsgeistes auf schweizerischer und der Nachfrage nach
Schweizerprodukten auf franzdsischer Seite. Von 135 Millionen
im Jahre 1927 ist unser Export nach Frankreich auf 156 im
Jahre 1928 und auf 182 Millionen Schweizerfranken im Jahre
1929 angestiegsen. Zu dieser Entwicklung haben die unab-
lissisen Bemiihungen der Handelskammer, die ihre Dienste
selbstverstindlich auch den franzdsischen Firmen zur Ver-
fiigung stellt zweifellos nicht unwesentlich beigetragen.

Von besonderem Interesse ist schlieBlich das Projekt eines
Schweizerhauses (,La Maison de la Suisse a Paris®),
dessen Verwirklichung auf rein geschdftlicher Grundlage ange-
strebt werden soll. In dem Gebdude wiirden auBler der Han-



	"Qualitäts-Export"

